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Jahren ſicher heilig geſprochen werden.“ 


* 


derlich. 


. 
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und eines Tages ſagte er halb in Scherz zu ihm: 


Hamilienblätten. 


Sonntags-Beilage der Poſener Zeitung. 


Nr. 51. 


Abſolution. 


Von Richard Urbanus. 
(Bortfegung.) 


Immer noch hatte Euphraſius feiner alten Liebe daheim im 
ſchönen, ſonnigen Frankreich nicht vergeſſen; immer noch klopfte 
ſein Herz höher, wenn er an Sybille gedachte. Seine letzte Be⸗ 
gegnung mit ihr, als er kurz vor ſeiner Abreiſe in ihrem Hauſe 
dich befand und fie mit ihren Kindern geſegnet hatte, ſtand noch 
lebhaft vor feiner Seele. Wie ſchön war fie, wie lieblich waren 
ihre Kinder, und mit einem Seufzer mußte er hinzuſetzen: wie 
glücklich ſah ſie aus! Dieſe letzte Begegnung lag immer noch 
ſchwer auf ſeinem Herzen. Als ein demüthiger Hlfefuchender, als 
ein einſamer Mönch war er zu ihr gekommen. Seine verwundete 
Eitelkeit erzählte ihm, wie unvortheilhaft er ausgeſehen habe. 

Sybille mochte ſich in ihrem Herzen darüber freuen, daß fie einen 
Mann nicht geheirathet hatte, der ſo ſchnell gealtert hatte. Bruder 
Babolinus blckte mit großer Ehrfurcht zu feinem Kollegen empor, 
„Wenn man 
uns hier erſchlagen ſollte, Bruder, ſo würdeſt Du in fünfzig 

Es iſt nicht gut, immer gelobt zu werden. Euphraſtus 
wurde von feinen Schulkindern, wie von feinem Au tsgenoſſen fo 
verehrt und ſo hoch geachtet, daß er nahe daran war, ſich zu 

überheben. Er wußte, daß er mit aller Kraft ſeine Arbeit ver⸗ 


folgte, daß er fo gut als möglich Gott zu dienen verſuchte, und 


oft blickte er faſt vorwurſsvoll gen Himmel, als ob er ſagen 
wollte: Warum haſt Du mir dieſen Monſieur Rigobert geſandt? 
Rigobert war in der That nicht nur läſtig, er war auch für die 
Bee Ausbreitung des Evangeliums im höchſten Grade Hin: 


- So vergingen viele Monate. Da kam eines Tages ein 
Kurier mit Briefſchaften und Nachrichten aus dem fernen Europa. 
abolinus, der die Briefe erbrochen hatte, ſtürzte ſofort in das 

Schulzimmer, winkte und hielt hoch erhoben in der Hand ein 

großes offenes Dokument, an welchem ein mächtiges Siegel hing. 


2 Vater, Vater!“ rief er aus, und Freudenthränen ſchoſſen aus 


ſeinen Augen, indem er ſich zu den Füßen ſeines Freundes hin⸗ 


warf, „laß Deinen erſten Biſchoſsſegen auf mir ruhen.“ 
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a Babolinus, 


„Was bedeutet das?“ frug Euphrafius erftaunt. 

„Der heilige Va’er hat Seiho in einen Biſchofsſitz v'r- 
wandelt und Dich zum erſten Biſchof ernannt“, antwortete 
noch auf den Knieen liegend. Jetzt kann ich wie 
Simeon in Freuden ſagen: Laß Deinen Diener fahren, o Herr! 

und bald wird nun der Tag kommen, daß wir Beide getrennt 


F. werden.“ 


„Warum ſollten wir getrennt werden?“ frug Euphraſius. 


En Dann, nachdem er feine Schüler und Schülerinnen gefegnet und 
fe entlaſſen hatte, ſetzte er ſich mit Babolinus nieder und Beide 
Men die Briefe forgfältiger durch, die ihnen aus der fernen 


imath zugegangen waren. Die mitgeſandten Dokumente be⸗ 
eſen daß man Berichte nach Rom geſandt hatte, die nur von 
abolinus gefertigt ſein konnten, die 


g als Miſſionar auf's Höchſte belobt wurden. Man 
daher beſchloſſen, ihn zum Blſchof zu ernennen und zwölf 
neue Miſſionäre nach Seiho zu entſenden, die unter ſeiner Leitung 
ne arbeiten ſollten. Sobald dieſe Miſſionäre angekommen, 
En te der neue Biſchof den Bruder Babolinus zu feinem Stell- 
a teler einſetzen und ſich nach Rom begeben, um die Inveſtitur 
Much. ten und weitere Befehle entgegenzunehmen. Bei ſeiner 
Ener lebe nach China follte er, wenn er es für nöthig hielte, noch 
* br Miſſionäre, Lehrer und Lehrerinnen mitnehmen, damit die 
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Biſchof von Seiho ſei nicht getödtet worden, er 


Bekehrung der Chineſen, auf die man große Hoffnung geſetzt 
hatte, in einem größeren Maßſtabe vor ſich gehen könnte. 8 
„Und Alles dies danke ich Dir, Bruder Babolinus !“ rief 
Euphraſius aus und umarmte feinen Genoſſen in einer Auf⸗ 
wallung gerührter Dankbarkeit. „Aber was veranlaßte Dich, 
ſolche Berichte über mich einzuſenden, ohne mir davon Mittheilung 
zu machen ?“ 8 N 
„Weil ich wußte, Du würdeſt nichts zu Deinem eigenen 
Lobe geſchrieben haben“, antwortete Babolinus. „Dies Alles iR 
Dein Werk, mein Bruder. Dieſe Schule, dieſe Kirche wären nicht 
geſtiftet worden, wenn Du nicht gekommen wäreſt. Ich geſtehe 
es, ich wußte nicht, daß meine Worte ſo großen Einfluß haben 
würden.“ i 


„Die Biſchofswürde gebührt eigentlich Dir, Babolinus. Ich 
hätte noch warten können“, ſagte Euphraſtus aufrichtig. i 
„Nein, mein Vater, ih bin ein alter Mann und nicht fo 


begabt wie Du.“ 

Der neue Biſchof Euphraſius vertiefte ih dann in die mit: 
überfandten Zeitungen. Eine der erſten Nachrichten, auf die er 
ſließ war eine Bemerkung in der angezeigt ward, daß der Baron 
von Velden vom Kaiſer Napoleon zum Senator ernannt worden 
hi. Euphraſius wußte nicht, daß der Baron mit die Veran- 
laſſung dazu gegeben hatte, daß er zum Biſchof ernannt worden 
war. Sein Einfluß hatte in der That ſehr dazu beigetragen, daß 
man ihn, obwohl er noch ſo jung war, mit dieſer hohen Würde 
bekleidet hatte. Im nächſten Monat ſollten die neuen Mi’fionäre 
ankommen, und er ſollte dann nah Rom pilgern. Nach Rom! 
Dorthin ſtanden ſeine heißeſten Wünſche. Er trug in ſeinem 
Herzen einen Rieſenplan: Ganz China mit einem Netzwerk von 
Miſſionsſchulen und Anſtalten zu umſpannen und das Chriſten⸗ 
thum dort unter den Hunderten von Millionen ſeiner Bevölkerung 
allgemein einzuführen. Dies, fo ſagte er ſich, follte die Au'gabe 
eines Lebens ſein; dies war ſo träumte er, die würdigſte Rache, 
die er an der Frau nehmen konnte, die ihn einſt um ſchnöden 
Geldes willen geopfert und aufgegeben hatte. Ittzt ſchon Biſchof, 
bald vielleicht Erzbiſchof, Kardinal — fo wollte er einſt vor fie 
hintreten 

Armer Bruder Euphraſius! Im Buch des Schidjals fand 
für Dich etwas ganz anderes geſchrieben. 


IV. 

Zwei oder drei Monate hierauf gelangte die Nachricht von 
einem großartigen Blutbad nach Europa, das die Chinefen unter 
den franzoſiſchen Miſſionären angerichtet hatten. In Seiho⸗Tſchin, 
fo hieß es in den Zeitungen, war das Volk aufgeſtanden, halte 
die Miſſtonskirche und die Schule verbrannt und zweihundert 
Neubekehrte, die Kinder mit eingeſchloſſen, niedergemetzelt; auch 
der neuernannte Biſchof von Seiho zuſammen mit dem Bruder 
Babolinus und zwölf erſt letzthin dort angekommene neue 
Miſſionäre waren umgekommen, nachdem man fie großen Martern 
unterworſen hatte. So lautete der erſte Bericht, der anlangte, 
und ein Schauder überlief Sybille, als ſie dle Schreckensbotſchaft 
vernahm. Mehrere Tage lang trauerte ſie um ihren ehemaligen 
Geliebten, der als Märtyrer im fremden Lande ſein Ende ge⸗ 
funden hatte; ihre Angſt und ihr Schmerz waren um ſo größer, 
als ſie vor Jedem, ſelbſt vor ihrem Gemahl, geheim halten mußte, 
was ſie in ihrem tiefſten Innern bewegte. Allein Zeitungsnach⸗ 
richten find oft umfiter ; wenige Tage darauf ward gemeldet, der 
allein ſei der 


ige Ueberlebende aus der allgemeinen großen Metzelei. Zu⸗ 
gleich ward auch geſagt, daß der Biſchof einen ſo erhabenen und 
großartigen Muth gezeigt habe, daß ſelbſt die blutgierigen 
Chineſen von Bewunderung und Staunen hingeriſſen worden 
ſeien. Man hatte ihm ſeine Glieder auseinander geriſſen, ſeine 
Füße und Hände mit Feuer verſengt und geſchmolzenes Blei auf 
feine Arme gegoſſen; drei Tage lang hatte man ihn mit der 
ganzen Raffinirtheit, deren nur Chineſen fähig find, gequält. 
Aber man hatte ihn nicht zu einem Widerruf bewegen können, 
und zuletzt hatten ihn die Quälgeiſter, denen ein ſolcher über⸗ 
menſchlicher Muth imponirte, in Freiheit geſetzt. Allmälig trafen 
noch genauere Nachrichten der Zeitungekorreſpondenten aus 
Shanghai ein, aus denen hervorging, daß die ſchreckliche Kataſtrophe 
in Seiho durch den Franzoſen Rigobert hervorgerufen und vers 
anlaßt worden ſei. Eine Geſellſchaft vornehmer Chineſen, fo 
ward erzählt, hätten eines Nachts bedeutende Geldſummen am 
Roulettetiſch Rigobert's verloren und im trunkenen Aerger an⸗ 
gefangen, die Ausftattung des ſogenannten Kaſinos zu zerſtören. 
Der Spielhöllenbeſizer Rigobert habe einen Revolver gezogen, um 
ſein Eigenthum zu deſchützen. Ein erbitterter Kampf habe ſtatt⸗ 
7 endlich hätten die Chineſen Feuec angelegt und das 

afino niedergebrannt, und eine aufgeſtachelte Volksmaſſe habe 
den Ruf angeſtimmt: Nieder mit den Chriſten! Die Miſſionäre 
ſeien herbeigeeilt, um das Feuer löſchen zu helfen, das ſich bereits 
mehreren anderen Häuſern mitgetheilt hatte; ſie ſeien entweder 
ſofort niedergemacht worden oder man hätte ſie gefangen und 
nach ſchrecklichen Qualen umgebracht. Die trunkene und raſende 
Volksmenge habe das Werk der Vernichtung ſpäter fortgeſetzt, die 
Kirche und Schule von Grund aus zerſtört und alle Diejenigen 
umgebracht, die ſich geweigert hätten, das Kruzifix mit den Füßen 
zu treten oder die heiligen Bilder anzuſpeien. Gegen zweihundert 
Männer, Frauen und Kinder ſeien ſo in freudigem Bekenntniß 
ihres Glaubens geſtorben und von europäiſchen Bewohnern ſei 
nur der Beſchof wit dem Leben davongekommen. Auch Rigobert, 
der Urheber des ganzen Unglücks, ſei mit den Uebrigen getödtet 
worden. 

Dieſe ſchreckliche Botſchaft gelangte nach Frankreich in einem 
Augenblick, als die Pariſer Geſellſchaft kein beſonderes Thema zur 
Diskuſſton hatte. Es war im Jahre 1865. Europa war ruhig 
und das zweite Kaiſerrcich auf dem Höhepunkt feines Glanzes. 
Es berrſchte kein allgemeiner oder beſonders gefährlicher Krieg, in 
der Politit war Alles ſtill, und daher gab man ſich mit unge⸗ 
theilter Auſmerkſamkeit der Lektüre der Neuigkeiten hin, die aus 
dem fernen China in die Boudoirs der vornehmen katholiſchen 
Damen drangen. Ze laeciver die Sitten und je leichtfertiger die 
Moral der höheren Stände unter dem Regime Napoleons III. 


Das Stiſtungsfeſt im Dorfe. 


Dumoriſtiſche Ferien⸗Reminiscenz von Joſef 


Kaum zwei Tage befand ich mich in N. als ich ſchon vom 
Geſangverein des Dorfes eine Einladung erhielt, feinem „Stiftungs⸗ 
feſte“ beizuwohnen. Der mufikaliſchen Pflichten ledig, die mich 11 
Monate des Jahres an die Haupiſtadt feſſeln, hatte ich allerdings 
gehofft, die erſehnten Berlen in durchaus unmufifalifcher Weiſe 
verleben zu können. Indeſſen wußte mir der Leiter des Geſang⸗ 
vereins, deſſen Bekanntſchaft ich auf der Hinreiſe im Poſtwagen 
gemacht, von den Leiſtungen ſeiner Sängerſchaar ſo wunderbare 
Dinge zu erzählen, daß ich, einen außergewöhnlichen Kunſigenuß 
erwartend, der freundlichen Einladung Folge zu geben beſchloß. 


Mit Trompetengeſchmetter und Trommelwirbel, die vom 
Sammelplatze her ertönten, wurde der Beginn des denkwürdigen 
Tages den Bewohnern von N. angekündigt. Das Geburtstags⸗ 
kind, dem die Beier galt, war zwar noch ein Säugling unter den 
Geſangvereinen, denn es war das er ſte Stiftungsfeſt, mit dem es 
debütirte; doch war die Theilnahme an ſeinem Gedeihen eine dem 
ganzen Dorfe gemeinſame, zumal die Mitglieder des Vereins in 
echt demokratiſcher Weiſe, vom Herrn Doktor bis zum Herrn Ge⸗ 
meindeausrufer, aus den ſangesluſtigen Männern aller Berufs⸗ 
ſtände ſich rekrutirten. 


Und ſo fand ich denn, als ich mich an der Dorfkirche — 
dem Rendezvous der Feſitheilnehmer — einſtellte, das ganze Dorf 
bereits verſammelt, das mit allen Zeichen berechtigter Neugier „den 
Anfang“ kaum erwarten konnte. 


Mit nervöſer Geſchäftigkeit ſchoß der Herr Dirigent, ein be: 
wegliches, ileines Männchen mit einer großen Trompete, die ihm 
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waren, umſomehr nahm man Gelegenheit, die Märtyrer zu bes 
wundern, umſomehr war man darüber erſtaunt, daß es in dieſer 
luſtigen und genußſüchtigen Zeit noch Männer gab, die eine 
wahrhaft antike Größe und Charakterſtärke zeigten. Als bekannt 
ward, daß Monſeigneur de Rocheville, fo ward er jetzt als Biſchof 
genannt, ſich auf der Fahrt nach Frankreich zurück befand, und 
nachdem er Rom beſucht, wahrſcheinlich nach Paris kommen würde, 
war die öffentliche Neugierde in einem bemerkenswerthen Grade 
angeſtachelt worden. Rocheville war der Held des Tages, und 
als es endlich hieß, daß der hochherzige Mäctyrerbiſchof wirklich 
in der fröhlichen Seineſtadt angekommen ſei, da gab es kaum 
einen Mann oder eine Frau, die ſich nicht dazu gedrängt haben 
würden, ihn zu ſehen und ihn predigen zu hören. Bald darauf 
ward angekündigt, der Biſchof würde auf der Kanzel der Notre⸗ 
damekirche erſcheinen, und Tauſende bemühten ih. um einen Platz 
an dem Tage zu erhalten; denn das Geſchlecht der Märtyrer If 
in unferer Zeit zwar noch nicht ganz ausgeſtorben, aber doch eln 
ſeltenes geworden. Alles ſehnte ſich danach, einen Mann zu 
feben, der ſich um feiner Ueberzeugung willen hatte martern 
laſſen. Zudem war dieſer Biſchof fein gewöhnlicher Prieſter, keln 
im Prieſterſeminar von Anfang an aufgezogener Möach, der nichts 
von der weiten und lauten Welt verſtand. Es war ein früherer 
Offizier, der mit Ehren gedient hatte und an deſſen Namen man 
ſich in militäriſchen Kreiſen noch mit Stolz und Genugthuung 
erinnerte. Alle ſeine alten Regimentskameraden drängten ſich an 
dem Tage in die Kathedrale, da ſie inſtinktiv voraus ahnten, daß 
ein Mann, der fo herolſche Thaten vercichtet hatte, auch ein ge⸗ 
waltiger Prediger ſein müſſe. 

Sybille hatte mehrere Tage, wie geſagt, in Angſt und Sorge 
geſchwebt und mit tiefem Schmerz die Nachricht erfahren, daß ihr 
früherer Verlobter todt ſei. Dann hatte fie ſpäter mit über⸗ 
ſtrömenden Augen und laut klopfendem Herzen den Bericht ſeiner 
heroiſchen Geduld geleſen. Sie vor allen Dingen mußte ihn 
hören und ſehen. Von einem ſolchen Manne konnte ſie nicht 
verachtet werden. Sie mußte ihm Alles entdecken; ſie mußte ihm 
erzählen, warum ſie ihn au'gegeben hatte; dann erſt, das fühlte 
ſie tief, würde der Friede in ihr Herz wieder einziehen; dann er 
konnte fie, ohne ſich einer Sünde gegen ihren Gatten ſchuldig zu 
machen, an ihn denken und ſich ſeiner erinnern. 

Sybille ſchwankte mehrere Tage, ob ſie ſich nicht direkt an 
den Biſchof von Seiho wenden und um eine Audienz nachſuchen 
ſollte. Doch fie erfuhr, daß er ſich in das Franziskanerkloſter zu 
Caen zurückgezogen, wo er die erſten Jahre als on 
verlebt hatte; und daher beſchloß fie, zu warten, bis er nd 
Paris zurückgekehrt ſei und ſeine verſprochenen Predigten in der 
Notredamekathedrale gehalten hätte. (Schluß folgt.) 


(Nachdruck verboten) 


Lewinsky. 


an einer zu langen Schnur um die Schulter bammelte, auf wi 
zu und fiellte mich den Herren vom Feſtkomite vor, die dur 
blaue Bänder vor dem anderen „Volt“ ausgezeichnet, mit höchſt 
würdevollen Geſichtern im Vordergrunde der Ereigniſſe ſtanden. 
Da hatte ich gleich die Ehre, die „Créme? des Vereins kenne 
zu lernen: den Herrn Doktor, und den Herrn Poſthalter, 510 
den Herrn Buchhalter und noch verſchiedene andere Herren, 
etwas zu „halten“ hatten. f 

„Lieber Kollege!“ überfiel mich der Dirigent mit der Frage! 
„Haben's Luft, Ehrenmitglied unferes Vereins zu werden m 

„Ich würde die Auszeichnung zu würdigen wiſſen“, erwidert 
ich höchſt geſchmeichelt. „ een 

„Na, dann müſſen's uns halt aus der Verlegenheit reiß 1 
Unſer Soliſt im zweiten Baſſe iſt uns nämlich plötz ich heiſer 90 
worden. Wollen's ſeine Stimme übernehmen?“ 

„Ich würde dies mit dem größten Vergnügen”, 
ich, „wenn ich nur nicht die ſchlechte Angewohnheit hätte, 
Tenor zu fingen.“ 

„Thut niz, Freundchen, thut nix. Quetſchen's ſich 
Biſſel in die Tiefe hinunter. Was unten nicht ſingen ; 
ſingen's oben, und was oben nicht geht, fingen’s halt gar „ hatte 

Und ehe ich noch weitere Einwendungen erheben tonnte eiten 
der fürchterliche Sängerhäuptling mir die Soloſtimme gebe ber- 
Baſſes in die Hand gedrückt und mich einigen feiner Säng mich 
geben, die, als ob fie ein Entweichen meinerleits befürchtete mix 
ſorglich in ihre Mitte nahmen. Ein Nuchtverſuch ee des 
auch nichts mehr genützt haben, denn eine Trompetenfanf Br 
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antwortete 
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Dirigenten und Trommelwirbel des Gemeinde⸗Ausrufers gaben 
gleich darauf das Signal zum Beginn des Feſtes. 

Wie wir fangen? — Der geneigte Leſer wird gewiß kein 
unparteiiſches Urtheil von mir erwarten, da ich ja doch „mit: 
wirkend“ war; eine Kritik unſerer Leiſtungen kann ich auch um 
ſo leichter unterdrücken, als unſere Zuhörer ihrem begeiſterten 
Beifall nach der Anſicht waren, daß es etwas Schöneres auf dieſer 
Welt nicht geben könne, welche Meinung übrigens der Herr 
Dirigent unbedingt zu theilen ſchien. 

Als der letzte Ton verklungen war, beftieg der Herr Doktor 
eine Erhöhung, um die Feſtrede zu halten. Er war eine originelle 
Jigur, dieſer Hippokrates von N. Man denke ſich eine kugelrunde 
kleine Geſtalt in einem, im Laufe der Jahrzehnte viel zu eng ge⸗ 
wordenen blauen Frack und weißen, viel zu weit gerathenen Pump⸗ 
hoſen. Einen Strohhut, unter deſſen breiter Krämpe eine ganze 
Familie Schutz gegen Regen und Sonnenbrand finden konnte, auf 
einem Haupte, deſſen kleine, tief im Fleiſche ſteckenden Aeuglein dus 
Evangelium der guten Laune zu predigen ſchienen, während eine 
vergnügt in ſich gekehrte rolhe Nafe von anderen Dingen Beug- 
niß abzulegen ſchien. Ein um die Schulter geſchwungenes rieſiges 
Horn, das ich Anfangs für das Hörrohr eines Stocktauben hült, 
das ſich aber im Laufe des Tages als das Vereinstrink⸗ 
horn entpuppen ſollte, vervollſtändigte die äußere Erſcheinung 
des Feſtredners, die dem inneren Weſen und der draſtiſchen Art 
ſeines Vortrags vollkommen entſprach. „Wein, Weib und Geſang“ 
hatte er zum Thema feiner „Feſtrede“ genommen, und man muß 
geſtehen, inſofern er dies Thema vom rein mediziniſchen Stand⸗ 
punkte aus behandelte — er ſtellte beiſpielsweiſe die Behauptung 
auf: Wein, Weib und Geſang ſeien für alle Krankheiten die beſte 
Medizin —, daß er der ärztlichen Praxis ganz neue Bahnen er⸗ 
öffnete, wenn ſich auch darüber hätte ftreiten laſſen, ob denn dem 
Weine, bei welchem er mit beſonderer Vorliebe verweilte, in 
Krankheitsfällen in Wahrheit größere Heilkraſt als dem Wei be 
und dem Geſange beizumeſſen ſei 

Doch die Zuhörer, die vielleicht die ärztlichen Gebühren im 
Stillen berechnen mochten, waren mit den vom Feſtredner ent⸗ 
wickelten Anſichten vollkommen einverſtanden, denn fie jubelten 
ſeinen Worten begeiſtert zu. Damit hatte die Introduktion des 
FJeſtes ihr Ende erreicht, und da die Hauptfeier durch eine geſang⸗ 
liche Aufführung in dem mehrere Stunden entfernten Badeorte 
M. begangen werden ſollte, ſo befanden wir uns bald auf dem 
Wege dahin. 

Das Wetter war herrlich, der Weg durch den Wald prächtig 
und die Singluſt des munteren Völkchens unbegrenzt. Man hatte 
nicht vergeſſen, die Notenmappe mit Trinkliedern zu füllen, und 
obgleich das geſangliche Oberhaupt flehentlich bat, die Stimme 
doch ja „für den Abend“ zu ſchonen, ließ man es ſſch nicht 
nehmen, jeden Baum, jeden Stein, jede „Ausſicht“ anzuſingen 
und gelangte ſchließlich dahin, „Wer hat dich, du ſchöner Wald“ 
als „Trinklied“ aufzufaſſen, wozu das Vereinstrinkhorn des 
Doktors die entſprechende Inſtrument al begleitung bot. 

In unſerer Geſellſchaft befand ſich ein ſchneeweiß gekleideter, 
hochaufgeſchoſſener Jüngling, mit röthlichen, à la Stachelſchwein 
emporgeſträubten Haaren, der, dem Vergnügungs⸗Komite ange⸗ 
hörend, den Ehrgeiz hatte, ſeine vermeintlich vielfachen Talente 
bei jeder ihm paſſenden Gelegenheit zur Geltung zu bringen. Er 
hatte ſich, wenn auch nicht mit beſonderem Glück, bereits wieder⸗ 
holt hervorgethan, und jetzt plagte ihn ein böſer Dämon, uns 
nach einem hohen Ausſichtspunkte einen „viel ſchöneren und be⸗ 
quemeren Weg“ hinaufführen zu wollen. Mit ſträflichem Leicht⸗ 
ſinn überließen wir uns feiner Führung. 

Anfangs ging's noch leidlich, aber bald befanden wir uns 
auf einem faſt ſenkrecht auffteigenden Wege, wo wir, den glühendſten 
Sonnenſtrahlen preisgegeben, über Granitgerölle ſtolperten, über 
geknickte Tannen fielen und an dichtem Geſtrüppe mit unſeren 
Kleidern hängen blieben. Kein Wunder, daß wir, blutrünftig und 
geſchunden, unſerem Mißmuth über dieſen „ſchöneren und be⸗ 
quemeren“ Weg Ausdruck gaben; doch unſer ſtotternder Wegweiſer 
ſuchte uns zu beruhigen: „Nur Geduld, liebe Ss. . Sſankes⸗ 
brüder“, ſagte er, „es ww... wird ſchon fh. ſchöner kommen.“ 

Wir hatten noch nicht die Hälfte dieſes Weges zurückgelegt, 
als unſer Doktor, deſſen Leibesfülle für derartige Exkurſionen nicht 
geſchaffen war, uns erklärte: „Kinder, ich kann nit mehr weiter; 
Scl Ihr mich nit hinauf tragt, trifft mich halt a Biſſel der 

lag.“ 

Der Aermſte bot allerdings einen wahrhaft bemitleidens⸗ 
werthen Anblick. Die ſchwarze Farbe, womit er zur Feier des 
Tages feinen grauen Haaren „Jugend“ angedichtet hatte, floß 
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über ſein ſchweißtriefendes Antlitz und gab ihm das Ausſehen 
eines ſchlecht angerauchten Meerſchaumkopfes. Dampfend wie ein 
gebratener Apfel ſetzte er ſich auf einen Felsblock und erwartete 
von unſerer Kollegialität ſeine Beförderung nach oben. Was blieb 
uns übrig, wenn wir den Medicus nicht in der Sonnengluth 
zurücklaſſen wollten, als uns zu Vieren abwechſelnd mit der 
fündigen Bettmaffe zu beladen und fie fo, wenn auch unter 
Stöhnen und Aechzen, hinaufzutragen. 

Endlich war die Höhe erklommen und eine längere Ruhepauſe 
in der daſelbſt befindlichen Reſtauration uns Allen willkommen; 
nur allein unſer vielſeitiger Wegweiſer war unermüdlich. 

„Pp. . Paßt auf, liebe Sf... Sſankesbrüder“, rief er, „ich 
wwe. werde Euch jetzt etwas v. . vort .. turnen.“ 

Und eh' wir's uns verſahen, hatte das Univerſalgenie die 
Gallerie der Veranda, auf der wir ſaßen, erklettert und war eifrig 
bemüht, uns Proben feiner turneriſchen Gewandtheit zu geben. 
Leider war das Holzwerk des Reſtaurationsgebäudes — was er 
in feinem Eifer überſehen hatte — Tags vorher mit gelber Farbe 
friſch geſtrichen worden und hatte noch nicht die für derartige in⸗ 
time Berührungen wünſchenswerthe Trockenheit erlangt, ein Um⸗ 
ſtand, der der ſchneeigen Reinheit ſeiner Kleidung nicht beſonders 
zuträglich war. Und als ob ein neckiſcher Zufall die Situation 
auch muſtkaliſch hätte illuſtriren wollen, ertönten in dieſem Augen⸗ 
blicke feitens eines Drehorgelkünſtlers die Klänge des patriotifchen 
Liedes: „Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben?“ 

Daß dem maleriſchen Turner, der nun erſt feinen Schaden 
beſah, auch der Spott nicht erſpart blieb, habe ich wohl nicht 
nöthig hinzuzufügen. 

Im Hinblick auf die heute noch zu begehende geſangliche Feier 
wurde nun beſchloſſen, den Reſt des Weges nach M. vom nächſten 
Dorfe aus zu Wagen zurückzulegen. Allein trotz des eifrig ſten 
Suchens war in dem elenden Neſte kein anderes Gefährt als ein 
altersſchwacher Omnibus mit einem lendenlahmen Gaul vorhanden. 
Und wir zählten 35 Köpfe! ... Der Kampf, der ſich nun ent⸗ 
wickelte, da von dieſem unzurtichenden Vehikel Keiner ausgeſchloſſen 
bleiben wollte, iſt ſchwer zu beſchreiben. 

„Ihr, die ihr hier eintretet, laßt alle Hoffnung zurück!“ 
deklamirte, mit Todesverachtung einſteigend, der Herr Poſthalter. 

„Aber, liebes Gottchen, wo ſoll ich denn mit meiner Trommel 
hin?“ rief hin⸗ und herrennend der Herr Gemeindeausrufer. 

„Nicht drücken!“ — „Nicht quetſchen!“ — „O!“ — „Au!“ 
— „Macht dem Doktor Platz!“ — „Seid froh, Kinder, daß ich 
bei Euch bin, wenn Euch unterwegs ein Unglück paffict, kann ich 
Euch gleich den erſten Verband anlegen.“ — „Um des Himmels⸗ 
willen, ich muß noch hinein.“ — „Aber, meine Herren, ſchreit's 
doch nit ſo, ihr werdt's ja nachher nit ſingen können“, rief der 
um die Stimmen ſeiner Sänger bekümmerte Leiter der Expedition, 
Trompetentöne der Verzweiflung dazwiſchen ſchmetternd. 

Doch: „Das Unzulängliche, hier ward's Ereigniß“ Glücklich, 
wenn auch arg zuſammengepreßt, war die Geſellſchaft endlich 
untergebracht und die Fahrt konnte beginnen. 

„Hüh! Ho!“ ruft unſer Phaeton, auf die traurige Mähre 
einhauend, — doch der Wagen rührt ſich nicht von der Stelle. 
„Meine Herren, wenn nicht die Hälfte von Ihnen ausſteigt, 
können wir nicht fahren.“ 

Ja, zum „Ausſteigen“ hatte aber Keiner Luſt, und wer weiß, 
welches das Ende geweſen wäre, 
armen Klepper nicht doch noch ein Bundesgenoſſe gefunden hätte, 
mit deſſen Hilfe, von der geſammten Bewohnerſchaft des Dorfes 
unterſtützt, ſich der Wagen endlich in Bewegung ſetzte. 

Mit dem Herrn Gemeindeausrufer und ſeiner Trommel als 
„Spitzreiter“ (er hatte keinen anderen Platz als auf einem der 
Pferde gefunden) und dem, die „Fahne des Propheten“ (ein buntes 
Taſchentuch) entrollenden und auf dem Schoße des Kutſchers 
thronenden Herrn Buchhalter, hielten wir, 


wenn ſich nicht für unſeren 


ö 


| 


\ 
nach abenteuerlicher 


Fahrt, von der Bevölkerung mit allen Zeichen heiterſter Theilnahme | 


begrüßt, unſeren Einzug in M., wo ein vielbeſuchtes Reſtaurant 
als Stätte unſerer geſanglichen Wirkſamkeit auserſehen war. 


t 


Der Wagen hält; die Erſtgenannten entfprangen dem Rücken 1 


des Pferdes und dem Schoße des Kutſchers, 
machen keine Miene, der Arche zu entſteigen. 
„Na, warum ſteigt's denn nicht aus?“ — „Mer können ja 
nicht, die Klinke vom Wagen iſt halt verloren gegangen.“ 
„Oder ſo'n verfligter Kerl hat fie unterwegs abgedreht.“ 
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Die Unterſuchung des Wagens ergab, daß der Drücker der n 
Thüre in der That fehlte; dieſelbe war verſchloſſen, die Sänger lb 


waren gefangen und konnten nicht heraus. 
kritiſch. Daß man den „geſanglichen Theil“ des Stiftungsfeſte 


Die Situation war 
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nicht im Omnibus feiern konnte, war klar. Kein anderer 
Ausweg blieb übrig, als eine Paſſage durch's Fenſter, die aller⸗ 
dings nicht geringe Schwierigkeiten bot. d 

Der Erſie, der die Benfterpromenade unternahm, der lange, 
magere Herr Seifenſieder, ſchwang ſich mit kühner Vehemenz durch 
die ſchmale Oeffnung. Leider überſah er, daß das Trittbrett, auf 
welches er ſpringen mußte — wohl zum Schutz gegen blinde 
Paſſagiere — mit eiſernen Stacheln verſehen war. „Ein ſolches 
Stiftungsfeſt iſt mir auch noch nicht vorgekommen“, rief er mit 
kläglicker Stimme, als er mit zerriſſenen Stiefeln von den Pali⸗ 
ſaden losgelöſt wurde. 

Dieſe „Paliſaden“ waren aber nicht ſonderlich geeignet, die 
in dieſer „FJeſtung“ Eingeſchloſſenen zu einem „Ausfall“ zu er⸗ 
muthigen. Ein lockerer Spree Athener fand ſich zwar noch leidlich 
mit dieſer Mauſefalle ab. „Wir Berliner“, ſagte er, „kom men 
Jott ſei Dank überall durch.“ 

Nun kamen jedoch einige „umfangreiche“ Sänger. „Faßt 
mich an und ſchiebt mich zum Fenſter 'naus“, rief der Doktor 
ſeinen Schickſalsgenoſſen im Wagen zu. „Und Ihr draußen fangt 
mich auf; laßt mich aber nicht etwa auf die dummen Stachelbeeren 
da fallen. Und nun vorwärts!“ kommandirte er, den Kopf durch 
die verhängnißvolle Oeffnung ſteckend. 

Von Innen wurde der Aeskulap jetzt an den Beinen er⸗ 
griffen, von Außen bei den Armen gepackt, und ſo, halb geſchoben 
und halb gezogen, gelangte er unter Ach und Weh, ruck, und 
ſtoßweiſe über das fatale Trittbrett hinweg in's Freie, wo er denn, 
allerdings etwas ſtark aus der Jagon gebracht, wie ein Fracht⸗ 
ſtück, auf welchem „Vorſicht!“ geſchrieben ſteht, möglichſt behutſam 
auf die Erde geſtellt wurde. 

„Und athmete lang und athmete tief und beſrüßte det himm⸗ 
liſche Licht“, deklamirte der zitateliebende Berliner. 

„Iſt denn kein Doktor in der Nähe, der mich unterſuchen 
könnt, ob ich mir bei dem ſauberen Auszug aus Egypten nix 
verletzt hab'?“ ſagte der Hippokrates von N., ſich von allen 
Seiten befühlend. 

Doch, Bott ſei Dank, einige Druckfehler abgerechnet, war die 
humoriſtiſche Geſammtausgabe des Medicus noch ziemlich glücklich 
aus der Preſſe hervorgegangen und fand in ihrer Ungebundenheit 
das lachluſtigſte Publikum. 

Den auf dem Deck des Wagens Feſtgebannten war es aber 
inzwiſchen nicht beſſer ergangen. Da ein Herabſteigen von ihrer 
Höh' — Dank einer äußerſt ſinnreichen Bauart des Rumpelkaſtens 
— gleichfalls nur dann zu ermöglichen, wenn die Thür geöffnet 
war, ſo blieb ihnen nichts übrig, als ſich als kühne Springer und 
Turner zu erweiſen, und da war denn unſer weiß⸗gelbes Univerſal⸗ 
genie in ſeinem Element. (Ich hegte ſogar den boehaften Ver⸗ 
dacht, daß er zu dieſem Zwecke den Drücker abgedreht hatte.) 

„Pp. . Ppaßt auf, geliebte Sf. . Sſankesbrüder“, rief er mit 
antieipirter Triumphatormiene ſich durch feine röthlichen Borſten 
ſtreichend, ww. was ich jetzt für einen Rie .. Rie .. Rieſenſprung 
m. . machen werde.“ 

Und ein würdiger Nachfolger des ſeligen Grafen Harras ſprang 
er von der Höhe des Omnibus hinunter in die Tiefe. Unglück⸗ 
licherweiſe hatte er bei ſeinem „Rieſenſprung“ vom Deck die Diſtanz 
nicht gehörig ermeſſen. Auf der Veranda, vor welcher der Wigen 
hielt, befanden ſich nämlich eine Menge Badegäßte, die den aus 
demſelben ſich entwickelnden Dingen beluſtigt entgegenſahen. In 
eine ſolche, bei Bier und Kaffee ahnungslos ſitzende Geſellſchaft 
plumpſte nun der entſetzliche Springer mitten hinein, in ſeinem 
Falle den Tiſch mit den Gläſern und Taſſen umreißend und die 
greulichſte Verwirrung und Verwüſtung mit ſeinem Salto mortale 
anrichtend. 

„Noch eine hohe Säule zeugt von entſchwund'ner Pracht, 

Doch dieſe ſchon jeborſten, kann ſtürzen über Nacht!“ 
deklamirte der Spree⸗Athener, den Chor der antiken Tragödie in 
die heutige Tragi⸗Komödie einführend. 

Die Helden des Stiftungsfeſtes waren jetzt ſämmtlich herunter⸗ 
gekommen und glaubten ihre geſangliche Miſſton nunmehr erfüllen 
zu können. Aber ach! bei den verſchiedenen Sprüngen von der 
Höhe des Omnibus waren die Vereinsnoten wie ein Schwarm aus 
dem Käfig losgelaſſener Vögel in alle Winde geflogen und be- 
fanden ſich im deſolateſten Zuflande. Das „Deutſche Vaterland“ 
war auseinander gegangen. Das „Schwert an meiner Linken“ 
ſteckte im „treuen deutſchen Herzen“. Der „Tag des Herrn“ war 
in die „Maien nacht“ hineingerathen. Die „Wacht am Rhein“ 
befand ſich „zu Straßburg auf der Schanz“, und „Aennchen von 
Tharau“ verirrte ſich unter die „luftigen Muſikanten“. 
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Endlich waren alle Hinderniſſe beſeitigt, die Noten ausgetheilt 
und der „geſangliche Theil“ ſollte beginnen. 

„Sind mer auch Alle beiſammen, meine Herren?“ fragte der 
Dirigent. 


„Das Tenorflöterchen ſeh ich nicht.“ — „Na, wo iſt er denn?“ 1 


— „Wer weiß, was der wieder für Dummheiten ausheckt.“ 


Da die Stimme des Tenorflöterchen in dem Solo⸗Quartett, 2 


der erſten Nummer des Programms, nicht vermißt werden konnte, 
ſo gingen Einige, um den Fehlenden zu ſuchen. Man ſuchte in 


allen Räumen des ausgedehnten Lokals, doch nirgends war das 2 


Flöterchen zu finden, und ſchon gab man den abenteuerlichſten 


Gedanken über ſein Verſchwinden Raum, als man in einem ab⸗ 85 


gelegenen Theile des Hofes Jemand fürchterlich ſchreien hörte. In 
der Meinung, es müſſe ein Menſch verunglückt ſein, der nach 
Rettung ſchreie, ging man der Stimme nach, 


den Antlitzes das geſuchte Tenorflöterchen — natürlich kein Anderer 
als das weiß⸗gelbe Turngenie — entgegen und rief uns mit dem 
Ausdrucke höchſten Vergnügtſeins zu: „Pp. . Pardon, geliebte 
Ss. . Sſankesbrüder, ich habe mir für mein Tt. . Tenorſolo das 
hohe enn . nur noch raſch mit Bb. . Bru ſt eingeübt.“ 

Das Soloquartett war nun glücklich vereint, die Kehlen ſing⸗ 
fähig gemacht und der Herr Leiter hielt noch raſch eine Rede. 


„Meine Herren“, ſagte er, „mer ſtehen heite vor einem fh 
was mer 
können. Thut mer nur die Liebe, Kinder, und ſingt's recht nobel. 
Boßtrompeterchen, 
So, und nu habt Ihr auch Alle 


feinen und kunſtverſtändigen Publikum; zeigen mer, 
Tenorflöterchen, das „hohe 6“ nicht ſchreien. 
das „tiefe (“ nicht ſchmettern. 
den richtigen Ton, meine Herren? — „Ja? — Na, dann kann' 
losgehn.“ 

Der Dirigent gab mit dem Taktſtock das Zeichen; tiefe Stille 
trat ein; das Solo- Quartett ſah ſich bedeutungsvoll an, räusperle 
ſich und begann. 

Doch weh! was iſt das? Welch greuliche Diſſonanz! Das 
iſt ja ein Sodom und Gomorrha in Tönen! 


„Mädchen mit dem rothen Mündchen“, begannen „recht nobel“ 


das Baßtrompeterchen und die beiden Mittelſtimmen, während das 
Tenorflöterchen mit aller Kraft, deren es fähig war, „Das Wandern 
iſt des Müller's Luſt“ dazwiſchen ſchmetterte. 

Die Wirkung dieſes Doppel-Quartetis wider Willen war eine 
erſchütternde. Die Zuhörer, durch die unmittelbaren Vorgänge 
bereits in die heiterſte Stimmung verſetzt, höhnten und lachten. 
Der arme Dirigent, der auf einen ſolchen Anfang nicht gefaßt 
war, verlor vor Schreck die Perrücke, den Kopf und den Taktſtock, 
während das Solo-Quartett einander in die Haare gerieth und 
dem fürchterlichen Tenorflöterchen, das ſich mit ſeiner Abweſenheit 
beim Vertheilen der Noten, und mit einer 
Stimme“ zu entſchuldigen ſuchte — die bitterſten Vorwürſe machte. 

Der Anfang war zugleich das Ende vom Liede, und das 
Ende des Stiftungsfeſtes — — entſprach dem Anfang.. 

* 
In ſtrömendem Regen und bis auf die Haut durchnäßt, kehrten 


wir auf zwei Leiterwagen in ſpäter Nacht wieder nach N. zurück. 
Die Stimmung war eine gedrückte. 


ſeine „Sſankesbrüder“ unter dem Fenſter ſeiner Gelſebten — wenn 
auch vergeblich — zu einem Ständchen zu bewegen. 
„Kinder“, ſagte der Doktor beim Abſchied, „Ihr werd't morgen 


g'wiß Alle einen graußlichen Katarrh und grimmige n Kater haben 3 


und wahrſcheinlich nach mir ſchicken wollen. Damit ich aber Ruh 
vor Euch hab', ſag ich's Euch halt gleich: Eßt, wenn Ihr nach 


Hauſe kommt, einen fauren Harung, das iſt ein ganz probates 
So, und nu wohl be⸗ 1 


Mittel für Euren jammervollen Zuſtand. 


komm's Euch, Kinder. Schön gut Morgen!“ 


Der geſangliche Leiter hatte keine Worte; in einem fhmelget 


den Trompetenfolo töne er feine Empfindungen in die Nacht Bye 
aus, wozu der Rufer der Gemeinde „mit gedämpftem Tromme 
ſchall“ ihn begleitete. 


Der klaſſiſche Spree-Athener aber faßte nach ſeiner Art 15 3 
Ereigniſſe des denkwürdigen Stiftungsſeſtes durch eine Amal, 


mirung Schiller's und Goethe's zuſammen, und ſprach noch 
tröſtenden Verſe: 
„Lieben Freunde! es jab ſchönere Zeiten 
Als die unſern — das iſt nicht zu ſtreiten!“ 
doch: 
„Wer den Beſtien feiner Zeit jenug jethan, 
Der hat jelebt für alle Zeiten!“ 


und da — aus 
einem Orte, den man nicht näher bezeichnen mag, trat uns lächeln 


falſch gegriffenen 


Keiner ſprach ein Wort; nur 
das weiß. gelbe Tenorflöterchen war noch ungebeugt und ſuchte 
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